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bic Parteien für immer ent3weien. Darum münfdje idj, bah
bie 93erleumbeten nichts oon ber Sache oerneljmen. Da bas

SBoljl ber Sirdje oorgefdjüht roorben ift, um ®öfes 3U tun,
mill id), audj im Stamen ber Stirdje, ber am meiften 23e=

Ieibigtert, Sühne leiften. 3d) möchte ihr oor ben Röfleuten
eiu ©efdjenï madjen, bas aber feinen SBert erft erhalten
ïann, menn es burdj bie <5anb ber Königin gebt. Das ift
meine 23itte." — „Stlfo eine Skrfdjroörung, um ein Unrecht
gut3umad)en. SJlcin ©emahl roirb mir gerne erlauben, oaran
teil3iinebmen." — „©eroih, meine Siebe. 3d) möchte nur
miffen, mas unfer ilaplan 3U tun gebentt." — Der ilaplan
meihte fie ein in feinen SJlan. Stun fanb ber ilönig, er

möchte auch teilnehmen an ber Skrfdjwörung unb ben Sin»

gegriffenen ein 3eidjen feiner £ulb geben, nur roiffe er nod)

nidjt, mie bas gefdjehen tönnte. — „Der Slitter SBilibalb,
unfer Hauptmann, foil ein Serfüljrer fein? SJtein ©emahl
ïennt beffen SBerbienfte 3U gut, als bah idj ihn 3U loben

brauchte. SBenn ber ilönig es erlaubt, fo ernenne idj ihn
3um ilaftellati meines Sd)Ioffes in £ermance. Diefes Stmt
roirb nur einen fleinen Seil feiner 3eit in SInfprudj nehmen,

fo bah bie Rührung ber ßeibwache nicht barunter leiben

mürbe." — „Damit märe ein Seit ber Aufgabe in guter
SIrt gelöft. Slber es ift gan3 bas 33erbienft meiner ©emahlin,
nid)t mein eigenes." — „Da bin ich rooljl unbefcheiben ge=

roefen, mein lieber ©emahl. Denn idj glaubte alle3eit teil»

3uhaben an beinen guten SBerïen." — „3ch felje, bah ber

ficibaqt einen Srautn richtig 3U beuten oerfteht. SBeih mein

linger Sdjwan mir aud) Slat, roie bie anbern geehrt roerben

tonnten." — „SCIs bu bie galjrt nadj 33afel unternahmt
unb id) in Sorge roar um bid), glaubte id>, meine trüben
©ebanten burdh ein ©efpräd) mit bem greifen Slitter Dietrich,
bent ilaftellan biefes Sdjloffes, nerfd>euchen 3U tonnen, ©r
ersähtte mir itt 23efdjeibenhcit, roie er fdjon beinern feiigen
Sater gebieni hat. Stud) bir ift er treu ergeben, irohbem
er roährenb bes grohen Aufruhrs beiner Safallen in beinern

Dienfte fein Siebftes oerloren hat, feine beibett Söhne. Stun

fühlt er feine Gräfte fd)roinben unb hest ben SBunfd), feinen

Steffen, ben Slitter Helmut, 3U feinem Sladjfolger ernannt
3U fehen. 3d) habe ihn ermuntert, fein SInliegen oorsu»

bringen, benn es fei bes Königs SBille, feine ©etreuen nadj

ihrem Serbienfte 3U belohnen. SJticf) würbe es freuen, wenn
mein ©emahl bem roürbigen ©reis einen fdjönen Sehens»

abenb bereiten wollte." — „Deine roarme gürfpradje madjt
mich geneigt, bem SBunfdje bes Saftellans 3u entfprechen.

Stber idj fürdjte, ber Sämmerer werbe mit gewichtigen ©rün»
ben einen SJtamt oorfdjlagen, ber mir langer gebient hat
als Slitter fçjelmut." — „Sieber ©emahl, bürfte es nid)t
heitfam fein für ben Sümmern, wenn ihm einmal roieber

bebeutet würbe, mahgebenb audj in biefen ©efdjäften fei ber

SBille bes Sönigs, ber bas 2Bol)I bes gatt3en Sanbes im
Stuge Ijat?" — „SBas fagt unfer Saplan ba3u?" — „Der
Sönig wirb alle3eit bas Stidjtige treffen, wenn er ber Stimme
feines £jer3ens folgt." — „Dann wollen wir biefe ©etreuen
bei ihrer £>eim!eljr mit unferem ©nabenberoeis überrafd)en."

Da fich ber Sönig in erfreulid)er SBeife hatte lenten

Iaffen, oerfd)mer3te feine ©emahlin bas geopferte 23abe=

pergnügen unb regte bie SRänner an 3U munterem Siebe»

wedjfel. Sie nahm fid) aber bod) oor, ber Saune unb 23e=

quemlidjteit ihres ©emahls in 3ufunft etwas weniger Seit

3U opfern, benn es entfpradj ihrer ©emütsart beffer, ein
lebhaftes fßferbe 3u meiftern, als ben folgfamen, 3arten
Sdjwan 3U fpielen. Die Soften be3afjlte ber Seibar3t, inbem
er häufiger am Sdjad^abeltifdje fifcen muhte, um feinem
©ebieter über bie Sangroeile ereignislofer Dage hinweg»

3uhelfen. SBenn es ihm oerleibete, lieh er ben Sönig bas

Spiel perlieren, was biefen wohl für einen Stugenblid oer»

ftimmte, ihn felbft aber meiftens nom Spiel erlöfte.
(gortfehung folgt.)

Mädeli.
Erzählung von Alfred Huggenberger. (Schluss.)

3dj brüde fie feft an mich- „SRein, idj meine es nidjt
bloh, SÖRäbeli." Unb ich bin wirtlidj in jenem Stugenblid
ber reblidjfte SJtenfdj ber SBelt gcroefen. Studj nachher nochi,

wenn wir auf bem Seimroeg manchmal ftillftanben unb uns
her3ten unb tühten, roie man bas in jungen 3ahren fo tut,
wenn man nichts ©efdjeiteres weih-

©inmal, mitten im ©ehen, lachte fie ïlingelîjell heraus.
„3eht bin id) bod) einmal für ein Stüitbchen eine 23raut
geroefen!" Dann war fie hanbïehrum roieber traurig. „SIm
SJtorgen muht bu oon allem nichts mehr miffen! Ober bod)
fo: bu barfft bidj nodj 3el)nmal, noch hunbertmal befinnen.
SBer roirb benn mid) nehmen!"

Sßir finb an jenem Stbenb manche liebe Stunbe in
Spillmanns Stube beifammen geblieben. Unfere junge 3eit
war auch mit babei; fie hat uns fo beraten, roie bas uns
juft am atlerbeften gefiel. Das Siebfein unb bie SBill»
fährigleit ftanben bem SJtäbeli wunberbartidj an. ©s war,
als fei uns biefer gute Stbenb oon aller Seit her ooraus»
beftimmt unb 3ubefdjieben gewefen. 23eim Slbfdjiebnebmcn
hing fie fid) 3itternb an mich: „Stm SJtorgen reut es bid)!"
Unb ich madje barauf ben rohen Späh: „©all, jeht haft
bu gemeint, es tönnte bid) teiner gern haben!"

3a, es reute mid) am SRorgen. Su innerft in meinem
Ser3en oerbarg fidj 3roar ein lieber Dant. Stuf Stugenblide
fanb idj bas Seben jeht Diel, oiel fd)öner als oorbem, wo
idj noch 3U wenig oon ihm gemuht. SIber ber SJerftanb Jagte

tait 3U mir: So etwas! 3eht fannft bu bidj nid)t mehr
befinnen!

3dj ftellte mir mit geringem 23ehagen oor, was bie

Seute ba3u fagen würben. 3dj ftellte mir oor, wie mir ber

Schied betommen würbe;, bie SRäbe meinen auswärtigen
fflerwanbten als meine Sutünftige oorseigen 3U müffen. Stud)

an Slofi bad)te ich unb nicht mit ben heften SBünfchen.
SBenn fich bie nur nidjt fo oerliebt an ben Sari gehängt
hätte!

SJläbeli ging gegen SJtittag mit Siechen unb ©abet am

£elgt)öftein oorbei. 3hr SJtal leuchtete oon weitem. 34
oerftedte midj in ber genfterede unb fah ihr bann oer»

ftohlen nadj. Stls id) fie fo unter ben fdjwerbelabenen Stpfel»

bäumen ben SIderroeg htrtausfdjreiten fah — faft roie eine

Skrlorene tarn fie mir oor —., ba fahie midj ein ©r»

barmen an. 3dj ging ihr nach unb holte fie halb ein.

„SJläbeli — foil ich nicht heute abenb mit beinern ©ötti
reben?"

Sie oerneinte mit Ieifem Sopffdjütteln. Stn mir oorbei»

fehenb, fagte fie mit feltfamer ©elaffenheit: „SBarf nur nod)

ein wenig; oielleidjt Unb auch: im anbern gall: id)

nehm' alles auf mich. 3d) bin fchulb."
Da beljagte es mir, midj in bie 23ruft 3U werfen unb

ben ©rohen 3U fpielen. „SRäbeli — bu barfft nicht einen

Dag in ber Stngft leben! Das leib' ich nicht! SJleinft bu,

ich fei bloh fo einer?
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die Parteien für immer entzweien. Darum wünsche ich. daß
die Verleumdeten nichts von der Sache vernehmen. Da das

Wohl der Kirche vorgeschützt worden ist, um Böses zu tun,
will ich, auch im Namen der Kirche, der am meisten Be-
leidigten, Sühne leisten. Ich möchte ihr vor den Hofleuten
ein Geschenk machen, das aber seinen Wert erst erhalten
kann, wenn es durch die Hand der Königin geht. Das ist

meine Bitte." — „Also eine Verschwörung, um ein Unrecht
gutzumachen. Mein Gemahl wird mir gerne erlauben, oaran
teilzunehmen." — „Gewiß, meine Liebe. Ich möchte nur
wissen, was unser Kaplan zu tun gedenkt." — Der Kaplan
weihte sie ein in seinen Plan. Nun fand der König, er

möchte auch teilnehmen an der Verschwörung und den An-
gegriffenen ein Zeichen seiner Huld geben, nur wisse er noch

nicht, wie das geschehen könnte. — „Der Ritter Wilibald,
unser Hauptmann, soll ein Verführer sein? Mein Gemahl
kennt dessen Verdienste zu gut. als daß ich ihn zu loben

brauchte. Wenn der König es erlaubt, so ernenne ich ihn
zum Kastellan meines Schlosses in Hermance. Dieses Amt
wird nur einen kleinen Teil seiner Zeit in Anspruch nehmen,
so daß die Führung der Leibwache nicht darunter leiden

würde." — „Damit wäre ein Teil der Aufgabe in guter
Art gelöst. Aber es ist ganz das Verdienst meiner Gemahlin,
nicht mein eigenes." — „Da bin ich wohl unbescheiden ge-

wesen, mein lieber Gemahl. Denn ich glaubte allezeit teil-
zuhaben an deinen guten Werken." — „Ich sehe, daß der

Leibarzt einen Traum richtig zu deuten versteht. Weiß mein

kluger Schwan mir auch Rat, wie die andern geehrt werden

könnten." — „AIs du die Fahrt nach Basel unternahmst
und ich in Sorge war um dich, glaubte ich, meine trüben
Gedanken durch ein Gespräch mit dem greisen Ritter Dietrich,
dem Kastellan dieses Schlosses, verscheuchen zu können. Er
erzählte mir in Bescheidenheit, wie er schon deinem seligen

Vater gedient hat. Auch dir ist er treu ergeben, trotzdem

er während des großen Aufruhrs deiner Vasallen in deinem

Dienste sein Liebstes verloren hat, seine beiden Söhne. Nun
fühlt er seine Kräfte schwinden und hegt den Wunsch, seinen

Neffen, den Ritter Helmut, zu seinem Nachfolger ernannt

zu sehen. Ich habe ihn ermuntert, sein Anliegen vorzu-
bringen, denn es sei des Königs Wille, seine Getreuen nach

ihrem Verdienste zu belohnen. Mich würde es freuen, wenn
mein Gemahl dem würdigen Greis einen schönen Lebens-
abend bereiten wollte." — „Deine warme Fürsprache macht

mich geneigt, dem Wunsche des Kastellans zu entsprechen.

Aber ich fürchte, der Kämmerer werde mit gewichtigen Grün-
den einen Mann vorschlagen, der mir länger gedient hat
als Ritter Helmut." — „Lieber Gemahl, dürfte es nicht

heilsam sein für den Kämmerer, wenn ihm einmal wieder

bedeutet würde, maßgebend auch in diesen Geschäften sei der

Wille des Königs, der das Wohl des ganzen Landes im
Auge hat?" — „Was sagt unser Kaplan dazu?" — „Der
König wird allezeit das Richtige treffen, wenn er der Stimme
seines Herzens folgt." — „Dann wollen wir diese Getreuen

bei ihrer Heimkehr mit unserem Gnadenbeweis überraschen."

Da sich der König in erfreulicher Weise hatte lenken

lassen, verschmerzte seine Gemahlin das geopferte Bade-

vergnügen und regte die Männer an zu munterem Rede-

Wechsel. Sie nahm sich aber doch vor. der Laune und Be-
quemlichkeit ihres Gemahls in Zukunft etwas weniger Zeit

zu opfern, denn es entsprach ihrer Gemütsart besser, ein
lebhaftes Pferde zu meistern, als den folgsamen, zarten
Schwan zu spielen. Die Kosten bezahlte der Leibarzt, indem

er häufiger am Schachzabeltische sitzen mußte, um seinem

Gebieter über die Langweile ereignisloser Tage hinweg-
zuhelfen. Wenn es ihm verleidete, ließ er den König das

Spiel verlieren, was diesen wohl für einen Augenblick ver-
stimmte, ihn selbst aber meistens vom Spiel erlöste.

(Fortsetzung folgt.)

Nädeli.
LriîûtàriA von JUreel HuMenderAer. (Sciàs.)

Ich drücke sie fest an mich. „Nein, ich meine es nicht
bloß, Mädeli." Und ich bin wirklich in jenem Augenblick
der redlichste Mensch der Welt gewesen. Auch nachher noch,
wenn wir auf dem Heimweg manchmal stillstanden und uns
herzten und küßten, wie man das in jungen Jahren so tut,
wenn man nichts Gescheiteres weiß.

Einmal, mitten im Gehen, lachte sie klingelhell heraus.
„Jetzt bin ich doch einmal für ein Stündchen eine Braut
gewesen!" Dann war sie handkehrum wieder traurig. „Am
Morgen mußt du von allem nichts mehr wissen! Oder doch
so: du darfst dich noch zehnmal, noch hundertmal besinnen.
Wer wird denn mich nehmen!"

Wir sind an jenem Abend manche liebe Stunde in
Spillmanns Stube beisammen geblieben. Unsere junge Zeit
war auch mit dabei: sie hat uns so beraten, wie das uns
just am allerbesten gefiel. Das Liebsein und die Will-
fährigkeit standen dem Mädeli wunderbarlich an. Es war,
als sei uns dieser gute Abend von aller Zeit her voraus-
bestimmt und zubeschieden gewesen. Beim Abschiednehmen
hing sie sich zitternd an mich: „Am Morgen reut es dich!"
Und ich mache darauf den rohen Spaß: „Eäll, jetzt hast
du gemeint, es könnte dich keiner gern haben!"

Ja, es reute mich am Morgen. Zu innerst in meinem
Herzen verbarg sich zwar ein lieber Dank. Auf Augenblicke
fand ich das Leben jetzt viel, viel schöner als vordem, wo
ich noch zu wenig von ihm gewußt. Aber der Verstand sagte
kalt zu mir: So etwas! Jetzt kannst du dich nicht mehr
besinnen!

Ich stellte mir mit geringem Behagen vor, was die

Leute dazu sagen würden. Ich stellte mir vor, wie mir der

Schleck bekommen würde, die Mäde meinen auswärtigen
Verwandten als meine Zukünftige vorzeigen zu müssen. Auch

an Rosi dachte ich und nicht mit den besten Wünschen.
Wenn sich die nur nicht so verliebt an den Kari gehängt
hätte!

Mädeli ging gegen Mittag mit Rechen und Gabel am

Helghöflein vorbei. Ihr Mal leuchtete von weitem. Ich
versteckte mich in der Fensterecke und sah ihr dann ver-
stöhlen nach. AIs ich sie so unter den schwerbeladenen Apfel-
bäumen den Ackerweg hinausschreiten sah — fast wie eine

Verlorene kam sie mir vor —-, da faßte mich ein Er-
barmen an. Ich ging ihr nach und holte sie bald ein.

„Mädeli — soll ich nicht heute abend mit deinem Eötti
reden?"

Sie verneinte mit leisem Kopfschütteln. An mir vorbei-

sehend, sagte sie mit seltsamer Gelassenheit: „Wart' nur noch

ein wenig: vielleicht Und auch im andern Fall: ich

nehm' alles auf mich. Ich bin schuld."

Da behagte es mir, mich in die Brust zu werfen und

den Großen zu spielen. „Mädeli — du darfst nicht einen

Tag in der Angst leben! Das leid' ich nicht! Meinst du,

ich sei bloß so einer?
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©luf „©Ruh" warten
©ringt Steffeln in £iebesgarten."

Das f)at fie gern gehört. Sie £>a± mir unter Dränen
Dan! gelächelt. Knb ich hab' bei mir gebadjt: ©Bas bift bu
für ein feiner Serl! 3d) meinte gar, id) babe fie aus bem
©runnen ge3ogen.

©Benige Dage barauf baben mir bann bie ©inge ge»
wechfelt. Die ©Seit ift nidjt auf ben Sopf geftanben. ©Bir
baben alles ftbön hinter uns gebracht, Sauer unb Süh. Des
Sühen ift mehr gewefen. Sticht nur tonnte idj bie ©Räbe in
ihrem Dun richtig gern haben, nein, es tarn mir auch als
eine Herrenfadje cor, bah ich nun ber ©efahr entronnen toar,
in einer fdjwadjcn Stunbe irgenbeine Starretei 3u machen,
um bann nachher für alle 3<dten ben Habenichts fpielen 3U

müffen.
©In ihren gebler hab' id) mich: über (Erwarten balb ge»

roöhnt unb mir nicht mehr oiel baraus gemadjt. Sie hat auch
insgeheim barauf gehalten, bas ©Rai wie eine Heine Sünbe
oor mir 3U oerbergen. ©Benn toir 3ufammen waren, ging
ober fafe fie immer 3U meiner Hinten, unb ich fanb bas tlug
unb recht oon ihr; benn bie ©lugen tonnten fich auf bie ©Irt
oiel eher an ihr wohltun. (Einmal hat fie mid), inbem fie
ben Heberfled unauffällig mit ber Hanb oerbedte, fo recht
aus bem Her3en heraus angefdjaut: „Du — fag' mir's jeht
bod) einmal im (Ernft: ift bein Schah nicht bodj ein bihdjen
— ein gan3 tiein wenig hübfch? ..3dj Stod geh' ihr 3ur
©Intmort: „£>, für mid) bift bu lang fdjön genug! ©on ber
Schönheit hat ja überhaupt ttiemanb gegeffen." Hat fie bas
Stäschen gerümpft unb eine Zeitlang nicht oiel hören laffen.

Stiles in allem, mir finb einig unb recht mit»
einanber gewefen; aber fo richtig 3um ©rennen ift es bei
mir halt bodj nicht getommen. Die ©Räbe hatte bas wohl
gemertt, unb es hat ihr manchmal weh getan, wenn idj mit
ihren tieinen 3ärtlid)teiten nichts an3ufangen muffte.

„Sag, ©Räbeli! ©Rä be Ii!" hat fie öfters bei mir
gebettelt. „Halt wie bamals nadj ber Hirdjweih muht b|u
es fagen! 3dj hör' es halt fo gern oon "bir!"

©ludj als (Eheleute haben mir ein ernfthaftes unb orbent»
lidjes Heben geführt. ©Bohl hat mich in ber erften Seit
etwa auf ©tugenblide ber Deufel geritten, urtb idj habe an
bie ©Inhere gebacht. ©Benn bie ftatt ihrer neben mir läge!
©Benn idj fie fo in richtiger blinber ©erfdjoffenheit an midj
reihen unb ihrer gülle Herr fein bürfte. ©Klein im (Ernft
unb bei wachen Sinnen hab' idj mir bie Sadj' nie anbers
gewünfcht. £>, bie ©Räbe mar'benn boch 3ehnmal mehr nuh!
Hilles tann man auf ber ©Belt nicht haben, fagte id) 3U mir.
Sie hat mir ihr ©elblein in bie Hanb gegeben unb idj
hab' es ohne Dan! genommen, ©s oerftanb fich ja alles oon
felber. 3d) habe 3ur günftigften 3eit ©oben taufen unb bas
Helghöflein 3U etwas ©echtem machen tonnen, ©üben haben
wir getriegt, brei ©üben, wie auf einem ©uhbaum gewadjfen.
Sebesmal hat fie in grojjen ©lengften gelebt, bas Sinb mödjte
ihren gehler erben. 3d) fpradj ihr bann 3U, fo gut ich bas
halt mit meinem groben ©jerftanb fertig brachte: ,,©Radj bir
bod) wegen ber Humperei teine ©ebanten! ©Benn fonft nichts
ungrab heraustommt, fo fd)idt man fich- Haft bu nidjt
bod) einen ©Bann betommen?"

©tuf foldje bumme ©eben hat bie ©Jiäbe immer ge»

fdjwiegen. ©Iber ich habe ihr Stillfein fdjon aus3ulegen ge»

rauht: nur ein3ig ihrem ©Rai hat fie fdjulb gegeben, baß ich
fo redjt als ein höl3erner Heilanb neben ihr hertrampte unb
manches ihrer tieinen ©Bünfdjlein als einfältig belächelte,
bah ich am Sonntag sunt 3ah ging, ftatt mit ihr einen Spa»
äiergang über bie gelber 3U madjen, worum fie mich 3U man»
djen ©Ralen innig bat. 3m ©Infang hat es ihr auch nidjt
in ben Sopf gewollt, oon mir mit „©Räbe" gerufen 3U wer»
ben. „Sag bodj ©Räbeli, wie oorfjer, gäll!" 3ch hab
ihr ben Keinen ©efallen nidjt getan. „Du bift jeht eine

grau unb fein ©Räbeli mehr." ©Benn fie etwa oor bem ©in»
fdjlafen mit ber Hanb nadj meiner Stirne taftete unb mir
bas fdjweihige Haar 3urüdftridj, fo ift bas ein ungefüllter
Hunger gewefen. ©Bie wenn bidj ein oerfdjupfter Huab mit
ber Schnau3e ftupft. 3ch Dropf hab' mir manchmal einfallen
laffen, fie meine etwas anberes.

SRandj fdjönes Stüdlein ffielb hat fie fid) oom ©Runbe
abgefpart unb es ben Quadfalbern angehängt in ber groben
Hoffnung, oon ihrem ©reften frei 3u werben. ©an3 ernft»
baft ift fie 3U einer Seit barauf oerfeffen gewefen.

„©eut bidj bas ©elb nidjt?" hab' idj fie einmal ge=

fragt, „©ein, es reut mid) nidjt!" gibt fie gan3 bebest 3U»

rüd. „©Benn ich es 3uweg bringe, fo geht ein anberes He»

ben an."
3dj hab' ihren fdjönen ©Iauben mit ©rinfen umgebracht.

„£) — bir träumt es allweg immer nod) oom Hiebein unb
oom Sühbol3rafpeIn! ©otwenbiger ift es wot)I bod), bas
heifet, wenn man auf einen grünen 3raeig tommen will, bah
man ftubiert, wie bie ©trbeit ein3uteilen fei, unb wie man
im Stall 3ur richtigen Seit losfdjlägt unb neue ©Bare 3U=

tauft. 3ft benn etwas nicht recht 3wifdjen uns? Haben wir
nid)t Sinber aufgeteilt?"

So hat fie nach wie oor mit allem allein fertig werben
müffen, audj mit ihrer groben ©Bunberlidjteit. Sie hat fich

mit ber ©Beile gau3 hinter ihr fdjweigenbes Sdyaffen unb
Sorgen oerftedt, gleid) wie ber Scfjned, bem ein Sdjlingel
bie Hörnchen abge3widt hat.

©Iber ihr grobes ©utmeinen ift barum nicht er'Iofdjen
gewefen. Knfere ©adjbarin, bem 3eerli feine, hat in ihrem
©arten eine befonbers fd)öne Sorte oon geflammten Dul»
pen gehabt, bie allen Heuten unb audj mir fcljr in bie
©lugen ftadjen. Die ©Räbe gab fid) alle erbentlidje ©Rühe,
audj foldje Dulpen auf3utreiben, nur mir 3ulieb. ©Beil ihr
bas beim beften ©BKIen nicht gelang, was tat fie in ber
©ot? Sie hat ber Seerlin bei ©adyt unb ©lebel brei 3raie»
bein aus ihrem ©arten gemauft. 3a, bas hat fie gemadjt,
auf bie ©efahr hin, oon ber giftigen grau als Sdjelmin
oerfdjrien 3U werben. ©Ks bie brei Dulpen bas erfte ©Rai
oor unferm Stubenfenfter in ©lüte ftanben unb fidj oor
Keberhebung taum fdjiden tonnten, hab' ich 3U meiner grau
gejagt: ,,©an3 fo fdjön wie ber Seerlin ihre finb fie halt
boch noch nicht ..."

Den oier3igften 3ahrestag unferer Hodj3eit haben wir
mit einem orbentlidjen Sdjmaus gefeiert. So etwas barf
man fidj wohl erlauben, wenn einem alles fo überaus gut
gelungen ift. ©in Srüglein ©Bein ift auch auf bem Difd)
geftanben. ©Reine grau hat rote ©ädlein betommen. ©In

bas ©Rai hat bamals wirtlich fein ©Renfeh mehr gebadjt; es

ift ja audj 3u jener Seit faft nidjt mehr fichtbar gewefen.

„Heut tönnteft bu mir aber wohl wïeber einmal ©Rä»

beli fagen", hat fie midj gebeten. ©Bas geb' idj ihr barauf
3urüd? „Seht tommft bu wahrhaftig nod) einmal mit bem

©löbfinn baher! Du alte ©Räbe bu!"
Swölf 3afjre finb mir oon ba ab nod) beieinanber ge»

wefen. ©ine lange Seit. ©Rir fdjeint, fie fei wie ein Hauch
oorbeigegangen. ©Bas für ein 2Bünfd)Iein bie ©Räbe in ihrer
lehten ©ot noch hat wollen laut werben laffen, bas wirft bu
mid) nun wohl nicht mehr fragen.

Damit fdjmieg ber ©Ute. Knfere ©Bege führten uns
halb auseinanber. ©r ftrebte bem nahen ©Birtsljaus 3ur
3Ige 3U, burdj beffen offene genfter ©elädjter unb Sorten»
Köpfen herübertönten. „D'Stöd!" melbete foeben einer mit
überlaut träljenber Stimme.

©Im griebhofe oorbeigeljenb ftanb ich einen ©lugenblid
füll. ©Inf einem ber neueren ©räber gan3 nahe ber Strohe
blühten ein paar prächtige geflammte Dulpen. ©luf bem

Stein war in ©olbbudjftaben 3U lefen: ©Räbeli grehaer,
geb. StoII. ©ott mit ihr.

Kr. S VIL KLKdMl? vvvcvL 117

Auf „Muß" warten
Bringt Nesseln in Liebesgarten."

Das hat sie gern gehört. Sie hat mir unter Tränen
Dank gelächelt. Und ich hab' bei mir gedacht: Was bist du
für ein feiner Kerl! Ich meinte gar, ich habe sie aus dem
Brunnen gezogen.

Wenige Tage darauf haben wir dann die Ringe ge-
wechselt. Die Welt ist nicht auf den Kopf gestanden. Wir
haben alles schön hinter uns gebracht, Sauer und Süß. Des
Süßen ist mehr gewesen. Nicht nur konnte ich die Mäde in
ihrem Tun richtig gern haben, nein, es kam mir auch als
eine Herrensache vor, daß ich nun der Gefahr entronnen war,
in einer schwachen Stunde irgendeine Narretei zu machen,
um dann nachher für alle Zeiten den Habenichts spielen zu
müssen.

An ihren Fehler hab' ich mich über Erwarten bald ge-
wöhnt und mir nicht mehr viel daraus gemacht. Sie hat auch
insgeheim darauf gehalten, das Mal wie eine kleine Sünde
vor mir zu verbergen. Wenn wir zusammen waren, ging
oder saß sie immer zu meiner Linken, und ich fand das klug
und recht von ihr? denn die Augen konnten sich auf die Art
viel eher an ihr wohltun. Einmal hat sie mich, indem sie

den Leberfleck unauffällig mit der Hand verdeckte, so recht
aus dem Herzen heraus angeschaut: „Du — sag' mir's jetzt
doch einmal im Ernst: ist dein Schatz nicht doch ein bißchen
— ein ganz klein wenig hübsch? ..." Ich Stock geb' ihr zur
Antwort: „O, für mich bist du lang schön genug! Von der
Schönheit hat ja überhaupt niemand gegessen." Hat sie das
Näschen gerümpft und eine Zeitlang nicht viel hören lassen.

Alles in allem, wir sind einig und recht mit-
einander gewesen: aber so richtig zum Brennen ist es bei
mir halt doch nicht gekommen. Die Mäde hatte das wohl
gemerkt, und es hat ihr manchmal weh getan, wenn ich mit
ihren kleinen Zärtlichkeiten nichts anzufangen wußte.

„Sag, Mädeli! Mä-de-Ii!" hat sie öfters bei mir
gebettelt. „Halt wie damals nach der Kirchweih mußt du
es sagen! Ich hör' es halt so gern von ìir!"

Auch als Eheleute haben wir ein ernsthaftes und ordent-
liches Leben geführt. Wohl hat mich in der ersten Zeit
etwa auf Augenblicke der Teufel geritten, und ich habe an
die Andere gedacht. Wenn die statt ihrer neben mir läge!
Wenn ich sie so in richtiger blinder Verschossenheit an mich
reißen und ihrer Fülle Herr sein dürfte. Allein im Ernst
und bei wachen Sinnen hab' ich mir die Sach' nie anders
gewünscht. O, die Mäde war 'denn doch zehnmal mehr nutz!
Alles kann man auf der Welt nicht haben, sagte ich zu mir.
Sie hat mir ihr Eeldlein in die Hand gegeben und ich
hab' es ohne Dank genommen. Es verstand sich ja alles von
selber. Ich habe zur günstigsten Zeit Boden kaufen und das
Helghöflein zu etwas Rechtem machen können. Buben haben
wir gekriegt, drei Buben, wie auf einem Nußbaum gewachsen.
Jedesmal hat sie in großen Aengsten gelebt, das Kind möchte
ihren Fehler erben. Ich sprach ihr dann zu, so gut ich das
halt mit meinem groben Verstand fertig brachte: „Mach dir
doch wegen der Lumperei keine Gedanken! Wenn sonst nichts
ungrad herauskommt, so schickt man sich. Hast du nicht
doch einen Mann bekommen?"

Auf solche dumme Reden hat die Mäde immer ge-
schwiegen. Aber ich habe ihr Stillsein schon auszulegen ge-
wußt: nur einzig ihrem Mal hat sie schuld gegeben, daß ich
so recht als ein hölzerner Heiland neben ihr hertrampte und
manches ihrer kleinen Wünschlein als einfältig belächelte,
daß ich am Sonntag zum Iaß ging, statt mit ihr einen Spa-
ziergang über die Felder zu machen, worum sie mich zu man-
chen Malen innig bat. Im Anfang hat es ihr auch nicht
in den Kopf gewollt, von mir mit „Mäde" gerufen zu wer-
den. „Sag doch Mädeli, wie vorher, gäll!" Ich hab
ihr den kleinen Gefallen nicht getan. „Du bist jetzt eine

Frau und kein Mädeli mehr." Wenn sie etwa vor dem Ein-
schlafen mit der Hand nach meiner Stirne tastete und mir
das schweißige Haar zurückstrich, so ist das ein ungestillter
Hunger gewesen. Wie wenn dich ein verschupfter Hund mit
der Schnauze stupft. Ich Tropf hab' mir manchmal einfallen
lassen, sie meine etwas anderes.

Manch schönes Stücklein Geld hat sie sich vom Munde
abgespart und es den Quacksalbern angehängt in der großen
Hoffnung, von ihrem Bresten frei zu werden. Ganz ernst-
haft ist sie zu einer Zeit darauf versessen gewesen.

„Reut dich das Geld nicht?" hab' ich sie einmal ge-
fragt. „Nein, es reut mich nicht!" gibt sie ganz beherzt zu-
rück. „Wenn ich es zuweg bringe, so geht ein anderes Le-
ben an."

Ich hab' ihren schönen Glauben mit Grinsen umgebracht.
„O — dir träumt es allweg immer noch vom Liebeln und
vom Süßholzraspeln! Notwendiger ist es wohl doch, das
heißt, wenn man auf einen grünen Zweig kommen will, daß
man studiert, wie die Arbeit einzuteilen sei, und wie man
im Stall zur richtigen Zeit losschlägt und neue Ware zu-
kauft. Ist denn etwas nicht recht zwischen uns? Haben wir
nicht Kinder aufgestellt?"

So hat sie nach wie vor mit allem allein fertig werden
müssen, auch mit ihrer großen Wunderlichkeit. Sie hat sich

mit der Weile ganz hinter ihr schweigendes Schaffen und
Sorgen versteckt, gleich wie der Schneck, dem ein Schlingel
die Hörnchen abgezwickt hat.

Aber ihr großes Eutmeinen ist darum nicht erloschen
gewesen. Unsere Nachbarin, dem Zeerli seine, hat in ihrem
Garten eine besonders schöne Sorte von geflammten Tul-
pen gehabt, die allen Leuten und auch mir sehr in die
Augen stachen. Die Mäde gab sich alle erdenkliche Mühe,
auch solche Tulpen aufzutreiben, nur mir zulieb. Weil ihr
das beim besten Willen nicht gelang, was tat sie in der
Not? Sie hat der Zeerlin bei Nacht und Nebel drei Zwie-
beln aus ihrem Garten gemaust. Ja, das hat sie geinacht,
auf die Gefahr hin, von der giftigen Frau als Schelmin
verschrien zu werden. Als die drei Tulpen das erste Mal
vor unserm Stubenfenster in Blüte standen und sich vor
Ueberhebung kaum schicken konnten, hab' ich zu meiner Frau
gesagt: „Ganz so schön wie der Zeerlin ihre sind sie halt
doch noch nicht ..."

Den vierzigsten Jahrestag unserer Hochzeit haben wir
mit einem ordentlichen Schmaus gefeiert. So etwas darf
man sich wohl erlauben, wenn einem alles so überaus gut
gelungen ist. Ein Krüglein Wein ist auch auf dem Tisch
gestanden. Meine Frau hat rote Bäcklein bekommen. An
das Mal hat damals wirklich kein Mensch mehr gedacht: es

ist ja auch zu jener Zeit fast nicht mehr sichtbar gewesen.

„Heut könntest du mir aber wohl wieder einmal Mä-
deli sagen", hat sie mich gebeten. Was geb' ich ihr darauf
zurück? „Jetzt kommst du wahrhaftig noch einmal init dem

Blödsinn daher! Du alte Mäde du!"
Zwölf Jahre sind wir von da ab noch beieinander ge-

wesen. Eine lange Zeit. Mir scheint, sie sei wie ein Hauch
vorbeigegangen. Was für ein Wünschlein die Mäde in ihrer
letzten Not noch hat wollen laut werden lassen, das wirst du
mich nun wohl nicht mehr fragen.

Damit schwieg der Alte. Unsere Wege führten uns
bald auseinander. Er strebte dem nahen Wirtshaus zur
Jlge zu, durch dessen offene Fenster Gelächter und Karten-
klopfen herübertönten. „D'Stöck!" meldete soeben einer mit
überlaut krähender Stimme.

Am Friedhofe vorbeigehend stand ich einen Augenblick
still. Auf einem der neueren Eräder ganz nahe der Straße
blühten ein paar prächtige geflammte Tulpen. Auf dem

Stein war in Eoldbuchstaben zu lesen: Mädeli Frehner,
geb. Stoll. Gott mit ihr.
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